
 

 

1. Parascha Bereschit – „Im Anfang“ 

1.Mo 1,1–6,8 

1. Parascha auf einen Blick 

Die Tora beginnt nicht mit dem Gesetz, nicht mit dem Volk Israel, nicht 

einmal mit dem Menschen. Sie beginnt mit Gott. „Bereschit bara Elokim“ 

ית) רֵאשִׁ א בְּ רָּ ים בָּ  Im Anfang schuf Gott“. In drei Worten legt die Tora„ – (אֱלֹקִׁ

ihren Grundstein: Es gibt einen Anfang, es gibt einen Schöpfer, und was er 

geschaffen hat, gehört ihm. 

Nach diesem ersten Wort trägt die Parascha ihren Namen – und mit ihr das 

ganze erste Buch Mose, das im Hebräischen ebenfalls Bereschit heißt. 

Parascha Bereschit umfasst den weitesten Bogen der gesamten Tora: Von 

der Erschaffung der Welt bis zur Schwelle der Sintflut. Die sechs 

Schöpfungstage, der Garten Eden, der erste Mensch, der erste Ungehorsam, 

der erste Mord, die ersten Stammbäume. Und dann: „Da sah der Ewige, dass 

die Bosheit des Menschen auf der Erde groß war.“ (1.Mo 6,5). Vom Glanz der 

Schöpfung bis zum Versagen des Menschen, und das in nicht einmal sechs 

Kapiteln. 

Die Tora zeigt von Anfang an, worum es geht: Um einen Gott, der trotz allem 

nicht aufgibt – auch wenn der Mensch alles andere als vollkommen ist. 

2. Die Parascha im Gesamtbild 

Die Schöpfungserzählung in 1.Mo 1 sagt gleich zu Beginn etwas 

Grundlegendes: Gott schuf die Welt durch sein Wort, und er nannte das 

Geschaffene gut. Das hebräische „tow“ – gut – meint dabei weniger 

„makellos in sich“ als vielmehr „gut für seinen Zweck“. Die Schöpfung ist gut, 

weil jedes Teil seinen Platz und seine Aufgabe hat: Licht und Dunkel, 

Himmel und Erde, Meer und Land. 

Als letztes Werk der sechs Tage erschafft Gott den Menschen: „Und Gott 

schuf den Menschen in seinem Bild, im Bild Gottes schuf er ihn, männlich 

und weiblich schuf er sie.“ (1.Mo 1,27). In den Mythen der Nachbarvölker 

waren die Menschen Sklaven der Götter. Hier ist der Mensch Abbild Gottes, 

Tzelem Elokim, und bekommt die Erde anvertraut. 
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Dann kommt der Einbruch. Eva und Adam essen vom Baum der Erkenntnis, 

weil sie wie Gott sein wollen. Das ist die typischste Art der Versuchung: 

Nicht böse sein um des Bösen willen, sondern mehr sein wollen, als man ist. 

Kain tötet Habel aus Eifersucht. Die Menschheit breitet sich aus – und mit 

ihr die Gewalt. Am Ende steht ein trauriger Satz: „Und es reute den Ewigen, 

dass er den Menschen auf der Erde gemacht hatte.“ (1.Mo 6,6). 

Doch auch das ist keine Absage. Es ist die Aussage eines Gottes, der fühlt 

und sich kümmert. Der nicht gleichgültig ist. Ein Gott, den der Mensch 

enttäuschen kann, ist ein Gott, dem der Mensch wichtig ist. 

3. Die Ereignisse der Parascha 

Die sechs Schöpfungstage (1.Mo 1,1–2,3): Tag 1: Licht. Tag 2: Himmel und 

Wasser. Tag 3: Land und Pflanzen. Tag 4: Sonne, Mond, Sterne. Tag 5: Fische 

und Vögel. Tag 6: Tiere und Mensch. Tag 7: Schabbat – Ruhe und Heiligung. 

Jeder der sechs Tage endet mit dem Refrain: „Und es wurde Abend, und es 

wurde Morgen.“ Die Schöpfung hat einen Rhythmus, und ihren Gipfel 

erreicht sie erst am Schabbat, nicht schon beim Menschen. 

Adam und Eva im Garten (1.Mo 2,4–3,24): Nun erzählt die Tora die 

Erschaffung des Menschen noch einmal, ganz aus der Nähe. Gott formt den 

Menschen aus Erde und bläst ihm Lebensatem ein. Er pflanzt den Garten 

Eden und setzt den Menschen hinein. Er schafft die Frau als Gegenpart – 

„Eser kenegdo“, Hilfe, die ihm entspricht. Die Schlange verleitet zur 

Übertretung. Adam und Eva erkennen ihre Nacktheit, verstecken sich vor 

Gott. Die Strafe: Schmerz, Arbeit, Vergänglichkeit. Doch Gott kleidet sie noch 

vor dem Hinauswurf – er verlässt sie nicht. 

Kain und Habel (1.Mo 4,1–16): Die ersten Brüder bringen Gott Opfer dar. 

Habels Opfer wird angenommen, Kains nicht. Warum, deutet der Text nur 

an: Habel bringt die Erstlinge seiner Herde, Kain einfach „von der Frucht des 

Erdbodens“. Gott warnt Kain: „Wenn du aber nicht recht handelst, lagert die 

Sünde an der Tür.“ (1.Mo 4,7). Kain hört nicht. Er tötet seinen Bruder. Gottes 

Frage „Wo ist Habel, dein Bruder?“ ist die erste Frage nach einem 

Mitmenschen in der Bibel. Kain wird verbannt – aber mit einem Zeichen des 

Schutzes. 

Von Adam bis Noach (1.Mo 4,17–6,8): Die Menschheit wächst, entwickelt 

Kultur, Musik, Metallhandwerk. Doch gleichzeitig wächst die Gewalt. Dann 
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die rätselhafte Episode von den „Söhnen Gottes“ und den „Töchtern des 

Menschen“ (1.Mo 6,1–4), in der auch die Nefilim auftauchen. Am Ende steht 

Gottes Trauer über den Menschen. Aber ein Name leuchtet auf: Noach, denn 

„Noach aber fand Gnade in den Augen des Ewigen.“ (1.Mo 6,8). 

4. Zentraler Vers und ein Einblick 

„Und Gott schuf den Menschen in seinem Bild, im Bild Gottes schuf er ihn, 

männlich und weiblich schuf er sie.“ (1.Mo 1,27) 

Dreimal steht in diesem einen Vers das Verb „bara“ (א רָּ  schaffen – jenes ,(בָּ

Wort, das die Tora allein für das Schaffen Gottes gebraucht. Kein anderes 

Werk der Schöpfungswoche wird so eingeführt. Und noch etwas fällt auf: 

Pflanzen und Tiere entstehen „nach ihrer Art“, jedes nach dem Muster 

seiner Gattung. Beim Menschen fehlt diese Formel. Der Mensch hat keine 

„Art“, an der er Maß nimmt. Sein Maß liegt außerhalb seiner selbst: Im Bild 

Gottes. 

Das Schlüsselwort ist „Tzelem“ (צֶלֶם), Bild. Im Alten Orient war das ein 

politischer Begriff: Ein König, der eine ferne Provinz beherrschte, stellte 

dort seine Statue auf, sein „Bild“. Die Statue regierte nicht, aber sie zeigte an, 

wem das Land gehört. Wenn die Tora den Menschen Tzelem Elokim nennt, 

sagt sie also zuerst: Der Mensch zeigt an, wem diese Welt gehört. Er vertritt 

den Ewigen mitten im Geschaffenen – als Beauftragter, der den Garten „zu 

bebauen und zu hüten“ hat (1.Mo 2,15). 

Überraschend wird das Wort, wenn man ihm an anderer Stelle im Tanach 

begegnet. In den Psalmen bezeichnet dasselbe Tzelem das flüchtige 

Schattenbild: „Nur als Schattenbild geht der Mensch einher.“ (Ps 39,7). Ein 

und dasselbe Wort trägt beide Wahrheiten: Der Mensch ist vergänglich wie 

ein Schatten, und er ist das Bild des Ewigen. Manche Ausleger hören darum 

im Tzelem das Wort „Tzel“ (צֵל), Schatten, mitklingen. Ein Schatten hat nichts 

aus sich selbst; er lebt ganz von dem, der ihn wirft, und bewegt sich mit ihm. 

So verstanden ist die Würde des Menschen geliehene Würde. Sie hängt nicht 

an Leistung, Gesundheit oder Erfolg. Sie hängt an dem, der den Schatten 

wirft, und deshalb kann kein Versagen sie auslöschen. 

Die Weisen haben an unserem Vers noch etwas bemerkt: Er wechselt mitten 

im Satz die Zahl. „Im Bild Gottes schuf er ihn“ – Einzahl. „Männlich und 

weiblich schuf er sie“ – Mehrzahl. Der Talmud zieht daraus eine kühne 
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Deutung: Der erste Mensch sei als Doppelwesen erschaffen worden, 

männlich und weiblich in einer Gestalt, und erst danach in zwei geschieden 

(Eruvin 18a).[1] Was dieses Bild sagen will, ist schnell verstanden: Kein 

Mensch ist für sich allein schon das ganze Bild. Das Tzelem Elokim entfaltet 

sich im Gegenüber – dort, wo Menschen einander ansehen, ergänzen und 

ertragen. 

Die Mischna zieht aus der Erschaffung des ersten Menschen zwei 

Folgerungen, die bis heute staunen lassen: Adam wurde als Einzelner 

erschaffen, damit kein Mensch zum anderen sagen kann: „Mein Vater ist 

größer als deiner.“ Und: Wer eine einzige Seele rettet, dem rechnet es die 

Schrift an, als hätte er eine ganze Welt gerettet.[2] Aus dem Tzelem Elokim 

folgt, wie wir miteinander umgehen. 

Von hier aus fällt Licht auf den Alltag. Im Alten Orient galt: Wer die Statue 

des Königs schändete, verging sich am König selbst. Dasselbe gilt nach der 

Tora für jeden Menschen (1.Mo 9,6) – an die Kassiererin im Supermarkt, an 

den Kollegen, der uns Nerven kostet, an den Menschen, über den wir reden, 

sobald er den Raum verlassen hat. Ein Midrasch spitzt es zu: Sage nicht, weil 

ich verachtet wurde, darf auch mein Nächster verachtet werden – denn wen 

verachtest du dann? Einen, der im Bild Gottes gemacht ist. 

Was wir mitnehmen können: Die Würde des Menschen ist geliehen, und 

niemand kann verlieren, was der Ewige selbst hinterlegt hat. Wer das ernst 

nimmt, für den wird der Umgang mit Menschen zu einer Form des Umgangs 

mit Gott: Jedes achtlose Wort trifft ein Bild des Königs, jede erwiesene Ehre 

ehrt den, dessen Bild der andere trägt. Und weil das Bild erst „männlich und 

weiblich“, erst in Gemeinschaft ganz wird, braucht es uns alle miteinander, 

damit sichtbar wird, wem diese Welt gehört. 

5. Eine zentrale Frage – und mögliche Antworten 

Warum beginnt die Tora mit der Schöpfung? 

Raschi stellt diese Frage ganz am Anfang seines Tora-Kommentars, und sie 

ist ernster, als sie klingt: Die Tora ist doch das Buch der Weisung für Israel. 

Sie hätte mit dem ersten Gebot beginnen können, das dem ganzen Volk 

gegeben wurde (2.Mo 12,2). Warum also die Schöpfung, der Garten, die 

Urgeschichte? 
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1. Damit Israel den Völkern antworten kann. Raschi zitiert Rabbi Jizchak: 

Die Tora beginnt mit der Schöpfung, damit Israel eine Antwort hat, wenn die 

Völker der Welt ihm vorwerfen, das Land geraubt zu haben. Der Ewige schuf 

die Welt; ihm gehört sie, und er gibt sie, wem er will.[3] 

2. Weil das Gesetz ohne den Schöpfer keinen Grund hätte. Gesetze brauchen 

eine Autorität. Und die Autorität Gottes beruht darauf, dass er der Ursprung 

von allem ist. Man gehorcht ihm darum aus Vertrauen, weil er der Schöpfer 

ist. 

3. Weil die Schöpfungsgeschichte ein Zeugnis ist. Ramban ergänzt: Die 

Schöpfung ist für ihn die Wurzel des Glaubens: Es gibt einen Anfang. Die 

Welt ist weder ewig noch göttlich. Nur ihr Schöpfer ist ewig. Das ist keine 

selbstverständliche Aussage in einer Welt voller Schicksals- und 

Naturgottheiten.[4] 

Was wir mitnehmen können: Alle drei Antworten sagen auf ihre Weise 

dasselbe: Bevor die Tora etwas von uns verlangt, sagt sie uns, wessen Welt 

wir betreten. Das Recht Israels auf sein Land, die Verbindlichkeit der Gebote 

und die Absage an jede vergötterte Welt wurzeln in einem einzigen Satz – 

„Im Anfang schuf Gott“. Wer diesen Satz glaubt, gehorcht am Ende keinem 

fremden Gesetz: Er vertraut sich dem an, der ihn gemacht hat und ihn 

besser kennt, als er sich selbst kennt. 

6. Ein Gedanke zur Parascha 

Die erste Frage 

Der Mensch hat gegessen, was er nicht essen sollte. Er hört die Stimme des 

Ewigen im Garten und tut das, was Menschen seither immer wieder tun: Er 

versteckt sich. Und dann fällt der erste Satz, den Gott in der Tora an einen 

Menschen richtet, nachdem etwas zerbrochen ist. Es ist eine Frage: „Ajeka?“ 

ה)  Wo bist du?“ (1.Mo 3,9)„ ,(אַיֶכָּ

Hier lohnt es sich, kurz stehen zu bleiben. Denn Gott weiß, wo Adam ist. Der 

Allwissende sucht keinen Menschen, der sich hinter einem Busch duckt, weil 

er ihn aus den Augen verloren hätte. Auch die Ausleger stolpern an dieser 

Stelle. Warum fragt Gott, was er längst weiß? 

Raschi antwortet: Gott fragt, um mit Adam ins Gespräch zu kommen. Wer 

mit einem Vorwurf beginnt, macht die Tür zu. Wer mit einer Frage beginnt, 
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lässt sie offen. Gott hätte sagen können: „Du hast gegessen.“ Stattdessen gibt 

er dem Menschen die Möglichkeit, selbst zu sprechen. Die Frage ist der erste 

Akt der Barmherzigkeit nach dem ersten Fehltritt. 

Und Adam antwortet tatsächlich, in drei Schritten, die jeder kennt, der 

schon einmal etwas verborgen hat: „Ich hörte deine Stimme im Garten und 

fürchtete mich, weil ich nackt bin, und versteckte mich.“ (1.Mo 3,10) Hören, 

fürchten, verstecken. Ins Versteck treibt ihn die Furcht vor dem, der ihn 

sucht. Und diese Furcht beruht auf einem Missverständnis. Sie unterstellt 

einem Rufenden, dass er ein Jäger sei. 

Ein Wort, das im Klagelied wiederkehrt 

Das hebräische Ajeka (ה  trägt dieselben Konsonanten wie ein anderes (אַיֶכָּ

Wort, das jedem vertraut ist, der den jüdischen Kalender kennt: Eicha (ה  .(אֵיכָּ

Mit diesem Wort beginnt das Buch der Klagelieder, das an Tischa beAv 

gelesen wird, dem traurigsten Tag des Jahres, an dem über die Zerstörung 

Jerusalems getrauert wird: „Eicha jaschwa wadad“, „Wie sitzt sie so einsam, 

die Stadt …“ (Klagelieder 1,1). 

Der Midrasch legt diese beiden Wörter bewusst nebeneinander (Bereschit 

Rabba 19,9). Er lässt Gott über sein Volk im zerstörten Jerusalem dasselbe 

sagen wie über Adam im Garten: Ich habe dich in ein gutes Land gesetzt, du 

hast das Gebot übertreten, ich musste dich hinausschicken, und ich klage 

über dich mit „Eicha“. Der Garten und die Stadt sind dieselbe Geschichte, 

zweimal erzählt. 

Damit steht am Anfang der Tora bereits der Ton, der Jahrtausende später 

über einer brennenden Stadt laut werden wird. Das Buch der Klagelieder 

beginnt, in gewisser Weise, schon im Garten Eden. Es betrauert mehr als ein 

Gebäude, es betrauert eine verlorene Nähe. 

Eine Frage voller Trauer 

Damit verändert sich die Farbe der ganzen Szene. Wir stellen uns Gott hier 

gern als Ermittler vor, der den Ertappten in die Enge treibt: „Aha, da bist du 

ja.“ Aber dieselbe Stimme, die einmal „Eicha“ über einer verwüsteten Stadt 

weinen wird, weint hier über einem Menschen, der sich verkrochen hat. In 

Gottes Suchen liegt Trauer. 

Gott fragt, weil Adam sich selbst verloren hat. Das Unglück des ersten 

Fehltritts liegt darin, dass der Mensch nicht mehr gefunden werden will. Er 
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ist aus der Offenheit herausgetreten, für die er gemacht war. Das Verstecken 

ist die Wunde. 

Und man sieht es an dem, was Gott danach tut. Er spricht das Urteil aus, ja. 

Aber bevor er die beiden aus dem Garten schickt, macht er ihnen Kleider 

und zieht sie ihnen an (1.Mo 3,21). Die Weisen haben daraus einen 

Grundsatz gemacht (Sota 14a): Die Tora beginnt mit einem Akt der Güte und 

endet mit einem Akt der Güte, hier das Kleiden der Nackten, dort das 

Begraben des Mose. Der Gott, der die Wahrheit sagt, kleidet den, dem er sie 

sagt. Er lässt ihn nicht bloßgestellt zurück. 

Die zweite Frage 

Es lohnt sich, ein Kapitel weiterzulesen, denn die Parascha stellt eine zweite 

Frage, und sie ist der Zwilling der ersten. Nachdem Kain seinen Bruder 

erschlagen hat, fragt Gott: „Wo ist Habel, dein Bruder?“ (1.Mo 4,9) Wieder 

eine Frage, deren Antwort er kennt. Wieder eine offene Tür. Und wieder 

verschließt sich der Mensch, diesmal mit einer Gegenfrage: „Bin ich der 

Hüter meines Bruders?“ 

Zwei Fragen stehen damit über dem Anfang der Menschheitsgeschichte. 

„Wo bist du?“ fragt nach dem Verhältnis zu Gott. „Wo ist Habel, dein 

Bruder?“ fragt nach dem Verhältnis zum Menschen. Beide werden nicht 

ehrlich beantwortet. Der eine versteckt sich, der andere weicht aus. Und 

beide Male fragt derselbe, der die Antwort kennt und trotzdem darauf 

wartet, dass sie ausgesprochen wird. 

Alles, was danach kommt, alle Gebote, alle Geschichten, ist im Grunde der 

geduldige Versuch, den Menschen wieder fähig zu machen, auf diese beiden 

Fragen zu antworten. 

Die Frage, die niemals verstummt 

Die chassidischen Meister haben diesen Vers noch weiter aufgeschlossen. 

Rabbi Schneur Salman von Ljadi lehrte: „Ajeka“ ist keine Frage, die Gott 

einmal, am Anfang, an einen einzigen Menschen gestellt hat. Es ist die Frage, 

die Gott an jeden Menschen richtet, in jeder Generation, an jedem Tag. Wo 

bist du? Wie weit bist du in deiner Welt gekommen? Dir wurden so viele 

Tage geschenkt, wo stehst du in ihnen? 



Das Tora-Jahr  ·  Bereschit 

28 

Erzählt wird, dass er diese Antwort 1798 im Gefängnis in Sankt Petersburg 

einem hohen Beamten gab. Er nannte dabei genau das Alter dieses Mannes, 

und der erschrak, weil er verstand, dass die Frage ihm galt. 

Die erste Frage, die Gott einem Menschen stellt, ist bis heute offen. Sie gilt 

dir, jetzt, mit deinem Namen. Und auch heute lädt sie ein, aus dem Versteck 

hervorzutreten. 

Und was bedeutet das für uns? 

Das Verstecken kennen wir alle. Der Abend, an dem wir nicht beten wollen, 

weil wir genau wissen, was wir getan haben. Der Abstand, den wir nach 

einem Versagen aufbauen, während wir uns einreden, Gott müsse jetzt 

zornig sein. Der Bogen, den wir im Gespräch mit ihm um ein bestimmtes 

Thema machen und den wir für Höflichkeit halten. Wir dichten der Stille 

einen vorwurfsvollen Ton an, den sie gar nicht hat. 

Das Merkwürdige daran ist: Wir verstecken uns vor der Begegnung, in der 

unser Versagen zur Sprache käme. Dabei wäre gerade diese Begegnung das, 

was heilt. 

Doch das Erste, was Gott nach dem ersten Fehltritt tut, ist eine Frage voller 

Sehnsucht. Ajeka klingt wie: „Ach, wo bist du nur hin?“ Wer sich das nächste 

Mal vor Gott versteckt, sollte noch einmal auf den Klang dieser Frage hören. 

Sie will uns zurückrufen. 

Gott sucht den Verlorenen, weil er ihn vermisst. 

7. Aus der jüdischen Tradition 

Midrasch: Warum die Tora mit dem Buchstaben Bet beginnt 

Die Weisen lasen die Tora so genau, dass ihnen schon der allererste 

Buchstabe eine Frage wert war. „Bereschit“ beginnt mit Bet (ב), dem 

zweiten Buchstaben des Alefbets. Warum nicht mit Alef (א), dem ersten? 

Wäre es nicht angemessen, dass das Buch aller Bücher mit dem ersten aller 

Buchstaben beginnt? 

Der Midrasch Bereschit Rabba gibt darauf mehrere Antworten, und jede 

öffnet eine eigene Tür.[5] Die erste Antwort schaut auf die Form des 

Buchstabens: Das Bet ist auf drei Seiten geschlossen – oben, unten und nach 

hinten – und nur nach vorne offen. So, sagen die Weisen, sollst auch du nicht 
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erforschen, was über der Welt ist, was unter ihr ist und was vor ihr war. 

Offen ist allein der Weg nach vorn. Die Schöpfungsgeschichte stellt den 

Menschen an einen Anfang und gibt ihm eine Richtung. Über das Davor 

muss er nicht grübeln. 

Die zweite Antwort hört auf den Klang: Bet ist der Anfangsbuchstabe von 

„Bracha“ (ה כָּ רָּ  ,Segen. Alef dagegen eröffnet das Wort für den Fluch ,(בְּ

„Arira“. Eine Welt, die bestehen soll, muss mit dem Buchstaben des Segens 

beginnen. Und der Midrasch erzählt weiter: Das Alef habe sich 

zurückgesetzt gefühlt. Der Ewige aber tröstete es: Wenn ich meine Tora am 

Sinai gebe, werde ich mit dir beginnen – „Anochi“ (י נֹכִׁ  ,Ich bin der Ewige„ ,(אָּ

dein Gott“ (2.Mo 20,2). Die Welt beginnt mit Segen; die Offenbarung beginnt 

mit „Ich“. Erst schenkt Gott eine gesegnete Welt, dann zeigt er sich selbst. 

Derselbe Midrasch geht an anderer Stelle noch weiter.[6] Ein Baumeister, so 

das Gleichnis, baut einen Palast nicht aus dem Stegreif; er baut nach Plänen 

und Rollen. So blickte der Heilige, gepriesen sei er, in die Tora und erschuf 

die Welt: Die Tora war der Bauplan der Schöpfung. Das heißt: Wahrheit, 

Gerechtigkeit und Barmherzigkeit sind keine menschlichen Erfindungen, die 

wir nachträglich über die Welt legen. Sie gehören zur Schöpfung wie die 

Statik zu einem Haus. Wer gegen sie lebt, lebt gegen den Plan des Gebäudes, 

in dem er wohnt. 

Was wir mitnehmen können: Der Midrasch liest aus dem ersten Buchstaben 

der Tora eine Haltung für das ganze Leben. Nach hinten und nach oben ist 

vieles verschlossen; wir werden nicht jede Frage nach dem Davor und dem 

Darüber beantworten können. Offen aber ist der Weg nach vorn, und er 

beginnt mit Segen. Wer einen Tag, eine Arbeit oder ein Gespräch beginnt, 

kann sich an diesem Bet ein Beispiel nehmen: Nicht alles muss geklärt sein, 

bevor wir anfangen dürfen. Es genügt, in einer Welt zu stehen, die auf Segen 

gebaut ist, und den ersten Schritt in die offene Richtung zu tun. 

8. Spuren der Parascha 

Die Bilder und Worte von Bereschit hallen durch den ganzen Tanach nach. 

Wo Propheten und Psalmen von Schöpfung sprechen, sprechen sie mit dem 

Vokabular dieser Parascha. 

Die Schöpfung rückwärts: Jeremia sieht in einer Vision das Gericht über 

Juda – und beschreibt es mit den Worten des Anfangs: „Ich sah die Erde, und 
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siehe: Tohu waWohu – und zum Himmel, und sein Licht war nicht da.“ (Jer 

4,23). Das Wortpaar aus 1.Mo 1,2 kehrt wieder, doch diesmal als Drohung: 

Wo der Mensch die Ordnung Gottes verlässt, fällt die Welt in ihre Ungestalt 

zurück. Gericht ist bei Jeremia Rücknahme der Schöpfung. Kaum eine Stelle 

zeigt deutlicher, wie genau die Propheten Bereschit kannten. 

Nicht für das Chaos gemacht: Jesaja nimmt dasselbe Wort auf und dreht es 

um: „Denn so spricht der Ewige, der die Himmel schuf – er ist der Gott –, der 

die Erde bildete und machte und ihr Bestand gab: Nicht als Tohu hat er sie 

geschaffen; damit man auf ihr wohnt, hat er sie gebildet.“ (Jes 45,18). Das 

„wüst und leer“ von 1.Mo 1,2 war Durchgang, niemals Ziel. Die Welt ist auf 

Bewohnbarkeit hin geschaffen, auf Leben, Ordnung und Gemeinschaft. 

Der Mensch, wenig geringer als Gott: Psalm 8 liest 1.Mo 1,26–28 als Gebet: 

„Was ist der Mensch, dass du an ihn denkst …? Du hast ihn wenig geringer 

gemacht als Gott, mit Ehre und Glanz krönst du ihn. Du lässt ihn herrschen 

über die Werke deiner Hände, alles hast du unter seine Füße gelegt.“ (Ps 

8,5–7). Danach zählt der Psalm auf: Schafe und Rinder, die Tiere des Feldes, 

die Vögel des Himmels, die Fische des Meeres – dieselben Tiere wie im 

Schöpfungsbericht (1.Mo 1,26), nur in umgekehrter Reihenfolge. Das 

Staunen des Psalms ist die betende Antwort auf das Tzelem Elokim. 

Die Schöpfungstage als Loblied: Psalm 104 geht den Schöpfungsbericht der 

Reihe nach durch: Das Licht als Gewand des Ewigen, die Wasser, die ihre 

Grenze nicht überschreiten dürfen, die Pflanzen, die Gestirne als Zeitgeber, 

das Meer mit dem Leviatan. „Wie zahlreich sind deine Werke, Ewiger! Sie 

alle hast du mit Weisheit gemacht.“ (Ps 104,24). Was in Bereschit Bericht ist, 

wird hier Lobgesang: Die angemessene Antwort auf die Schöpfung ist 

Staunen. 

9. Die Haftara 

Jes 42,5–43,10 

Die Haftara zu Bereschit stammt aus dem Buch Jesaja und wird in der 

aschkenasischen Tradition von Jes 42,5 bis 43,10 gelesen. Kaum eine 

Prophetenstelle passt genauer zum Anfang der Tora: Hier spricht der 

Schöpfer selbst – und er spricht als Erlöser. 

Die Haftara beginnt mit einem großen Bild des Schöpfers: „So spricht Gott, 

der Ewige, der die Himmel erschuf und sie ausspannte, der die Erde 
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ausbreitete samt dem, was aus ihr hervorgeht.“ (Jes 42,5). Jesaja verbindet 

Schöpfung und Erwählung: Der Gott, der die Welt gemacht hat, ist derselbe, 

der Israel gerufen hat. 

Dann kommt der Auftrag an den Knecht des Ewigen – nach Raschi Israel 

selbst: „Ich, der Ewige, habe dich in Gerechtigkeit gerufen … ich gebe dich 

zum Licht der Völker.“ (Jes 42,6). Die Schöpfung hat eine Richtung: Das Licht 

Gottes soll alle erreichen. 

Jesaja 43 geht noch weiter: „Fürchte dich nicht, denn ich habe dich 

ausgelöst. Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, mir gehörst du.“ (Jes 

43,1). Hier wird die Schöpfung ganz persönlich: Der Schöpfer der Welt 

kennt Israel beim Namen. 

Parallele zur Parascha: 

Bereschit beginnt mit dem Gott, der durch sein Wort Himmel und Erde 

schafft; Jesaja zeigt Jahrhunderte später, dass es derselbe Gott ist – und zieht 

die Linie weiter: Der Schöpfer ist auch der Erlöser. Wie der Ewige im Garten 

nach dem Menschen rief – „Wo bist du?“ (1.Mo 3,9) –, so ruft er in der 

Haftara sein Volk beim Namen. Die Schöpfung ist kein abgeschlossenes 

Kapitel. Der, der sie begann, führt sie weiter und lässt das Geschaffene nicht 

los. 

10. Fragen zur Reflexion und Diskussion 

Bereschit ist das Fundament. Alles Weitere, die Gebote, die Geschichte 

Israels, die Botschaft der Propheten, baut auf diesen Kapiteln auf. Vier 

Fragenkreise für die persönliche Reflexion: 

Das Bild Gottes tragen 

Du trägst das Tzelem Elokim in dir. Was bedeutet das konkret für den 

Umgang mit den Menschen, denen du heute begegnest, besonders mit 

denen, die schwierig sind? 

Und andersherum: Fällt es dir schwerer, das Bild Gottes im anderen zu 

sehen oder in dir selbst? 

Wo bist du? 

Gottes erste Frage an den Menschen lautet nicht „Was hast du getan?“, 

sondern „Wo bist du?“. Gibt es einen Bereich in deinem Leben, in dem du 



Das Tora-Jahr  ·  Bereschit 

32 

dich vor Gott versteckst, weil du eine Abrechnung erwartest? Was würde 

sich ändern, wenn du in dieser Frage Sehnsucht hörst statt Vorwurf? 

Ruhe als Vertrauen 

Gott ruhte am siebten Tag. Wann hast du zuletzt wirklich geruht, als 

Ausdruck von Vertrauen und nicht bloß aus Erschöpfung? Was wäre anders, 

wenn du den Schabbat als Zeichen des Vertrauens verstehst? 

Die Sünde vor der Tür 

Kain hörte nicht auf die Warnung. Gibt es in deinem Leben eine Sünde, die 

an der Tür lauert, eine Versuchung oder Bitterkeit, die du noch nicht vor 

Gott gebracht hast? 

11. Im Gespräch mit Gott – Impulse zum Beten 

Für den Anfang 

Bereschit erzählt von einem Gott, der spricht und ins Dasein ruft. Auch das 

eigene Leben kennt Punkte, an denen etwas neu beginnen darf. 

„Gott, du Anfang von allem. Du hast gesprochen, und es wurde. Du hast 

mir deinen Atem eingehaucht, und ich lebe. Es gibt Stellen in meinem 

Leben, die sich anfühlen wie wüst und leer. Sprich auch dort. Lass mich 

glauben, dass du aus dem Formlosen etwas machen kannst, auch nach all 

der Zeit.“ 

Für das Sehen des Bildes Gottes 

Der Mensch ist im Bild Gottes geschaffen, jeder Mensch. Das ist leicht gesagt 

und schwer gelebt. 

„Gott, du hast mich in deinem Bild gemacht, und den, der mir heute auf 

die Nerven geht, ebenso. Ich vergesse das ständig. Lass mich in dem 

Menschen, den ich am liebsten übersehen würde, etwas von dir erkennen. 

Und lass mich, wenn ich klein von mir denke, nicht vergessen, wessen Bild 

ich trage.“ 

Für die Antwort auf „Wo bist du?“ 

Adam versteckte sich, und Gott suchte ihn. Auch wir kennen das Verstecken. 
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„Gott, ich komme zu dir wie Adam im Garten, verborgen, aber gehört. Du 

weißt längst, wo ich stehe und was ich vermeide. Hilf mir, hinter dem 

Busch hervorzutreten, statt weiter so zu tun, als sei nichts. Und lass mich 

in deiner Frage die Sehnsucht hören, nicht die Anklage.“ 

Für die Stunde vor dem Zorn 

Kain stand an der Schwelle, und Gott sprach ihn an, bevor es geschah. Diese 

Stunde gibt es auch bei uns. 

„Gott, du hast Kain gewarnt, als sein Gesicht sich verfinsterte. Warne 

auch mich. Wo Kränkung in mir arbeitet und Bitterkeit sich festsetzt, 

sprich du mir zu, bevor ich etwas tue, das ich bereue. Und lass mich am 

Abend über meinen Tag sagen können: Es war gut.“ 

12. Rätselfragen zum Parascha-Text 

1. Was bedeutet das Wort „Bereschit“? 

a) Er schuf 

b) Im Anfang 

c) Und es war Licht 

2. Welches Wortpaar beschreibt den Zustand der Erde in 1.Mo 1,2? 

a) Erez waSchamajim 

b) Or waChoschech 

c) Tohu waWohu 

3. Was wird am vierten Schöpfungstag geschaffen? 

a) Fische und Vögel 

b) Land und Pflanzen 

c) Sonne, Mond und Sterne 

4. Mit welchem Satz endet jeder der sechs Schöpfungstage? 

a) „Und Gott sah, dass es gut war“ 

b) „Und es wurde Abend, und es wurde Morgen“ 

c) „Und Gott segnete den Tag“ 

5. Woraus formt Gott den Menschen in 1.Mo 2,7? 

a) aus Wasser 
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b) aus Staub 

c) aus einer Rippe 

6. Was ist die erste Frage, die Gott im Garten an den Menschen richtet? 

a) „Was hast du getan?“ 

b) „Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist?“ 

c) „Wo bist du?“ 

7. Womit warnt Gott Kain, bevor die Tat geschieht? 

a) „Wenn du aber nicht recht handelst, lagert die Sünde an der Tür“ 

b) „Verflucht sei der Boden deinetwegen“ 

c) „Du wirst ruhelos umherirren“ 

8. Was gibt Gott Kain nach dem Urteil mit? 

a) ein Zeichen zu seinem Schutz 

b) einen Bruder als Ersatz 

c) einen neuen Namen 

9. Was bedeutet der Name „Nefilim“ wörtlich? 

a) die Riesen 

b) die Gefallenen 

c) die Söhne Gottes 

10. Mit welcher Aussage über Noach endet die Parascha? 

a) „Noach baute einen Altar“ 

b) „Noach aber fand Gnade in den Augen des Ewigen“ 

c) „Noach wandelte mit Gott“ 

Hebräischer Wortschatz 

Bereschit (ית רֵאשִׁ  .Im Anfang :(בְּ

Erstes Wort und Titel der Parascha; zugleich der Name des gesamten ersten 

Buches Mose im Hebräischen. Manche kennen das Buch auch unter seinem 

griechischen Namen „Genesis“, Ursprung. 

Tohu waWohu (ּוָבֹהוּ תֹהו): Wüst und leer. 
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Beschreibung der Erde am Anfang der Schöpfung, bevor Gott sie ordnet 

(1.Mo 1,2): Formlos, finster, ungeordnet. Das Wortpaar kehrt bei Jeremia 

wieder, wo das Gericht als Rücknahme der Schöpfung geschildert wird (Jer 

4,23). 

Tzelem Elokim (ים צֶלֶם  .Bild Gottes :(אֱלֹקִׁ

Die Bestimmung des Menschen (1.Mo 1,27); Grundlage der Würde jedes 

Menschen und des Umgangs miteinander. 

Nefilim (ים לִׁ פִׁ  .“Die „Gefallenen :(נְּ

Von „nafal“, fallen. Rätselhafte Gestalten in 1.Mo 6,4, oft als Riesen gedeutet; 

sie stehen im Zusammenhang mit dem Verfall der Menschheit vor der 

Sintflut. 

Schabbat (בָת  .Ruhetag :(שַׁ

Von „schawat“, aufhören, ruhen. Der siebte Tag. Das Wort Schabbat selbst 

fällt in Bereschit noch nicht, wohl aber das Verb: Gott „ruhte“ (schawat) am 

siebten Tag, segnete und heiligte ihn (1.Mo 2,2–3). 

Lösungen zu den Rätselfragen 
1b, 2c, 3c, 4b, 5b, 6c, 7a, 8a, 9b, 10b 

Quellenverzeichnis 
[1] Talmud Bavli, Traktat Eruvin 18a; ebenso Midrasch Bereschit Rabba 8,1. Die Deutung, dass der 

erste Mensch als Doppelwesen mit „zwei Gesichtern“ erschaffen und erst danach in Mann und Frau 

geschieden wurde – eine Auslegung des Wechsels von Einzahl und Mehrzahl in 1.Mo 1,27. 

[2] Mischna Sanhedrin 4,5. Zur Würde des Menschen: Wer eine einzige Seele rettet, dem rechnet es 

die Schrift an, als hätte er eine ganze Welt gerettet; und Adam wurde als Einzelner erschaffen, damit 

kein Mensch zum anderen sagen kann: „Mein Vater ist größer als deiner.“ 

[3] Raschi (Rabbi Schlomo ben Jizchaki, 1040–1105): Kommentar zur Tora, zu 1.Mo 1,1. Raschi 

zitiert Rabbi Jizchak: Die Tora hätte mit dem ersten Gebot an Israel beginnen können (2.Mo 12,2); 

sie beginnt mit der Schöpfung, um zu zeigen, dass die ganze Erde dem Ewigen gehört und er das 

Land gibt, wem er will. 

[4] Ramban (Rabbi Mosche ben Nachman / Nachmanides, 1194–1270): Kommentar zur Tora, zu 

1.Mo 1,1. Die Schöpfungsgeschichte als Zeugnis, dass die Welt weder ewig noch göttlich ist, sondern 

einen Schöpfer hat. 

[5] Midrasch Bereschit Rabba 1,10. Warum die Tora mit dem Buchstaben Bet beginnt: Die nach 

vorne offene Form des Buchstabens, das Bet der Bracha (Segen) und der Trost für das Alef, mit dem 

die Zehn Worte am Sinai beginnen („Anochi“). 

[6] Midrasch Bereschit Rabba 1,1. Das Gleichnis vom Baumeister, der nach Plänen baut: Der Heilige, 

gepriesen sei er, blickte in die Tora und erschuf die Welt – die Tora als Bauplan der Schöpfung. 


